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D
ie Adresse hat Symbolcharak-
ter. „An der Goldgrube 12“ 
unweit der Mainzer Uniklini-
ken residiert das Start-up Bi-
ontech. Der weiß-grüne Bau 

ist gerade zwei Jahre alt, aber bereits zu 
klein für die 400 Mitarbeiter. Gründer 
Ugur Sahin deutet auf den Baukran vor 
seinem Bürofenster. Dieses Jahr sollen 
noch 100 Leute dazukommen. Bis vor 
zwei Jahren hatte die Biotech-Firma nicht 
einmal eine Webseite: „Da stand nur ‚Un-
der Construction‘“, erzählt der umtriebige 
Medizinprofessor, der eigentlich nie Un-
ternehmer werden wollte.

Noch ist Biontech keine Goldgrube – im 
Gegenteil. Das Biotech-Start-up ver-
schlingt Millionen. Noch hat es kein Medi-
kament auf dem Markt. Trotzdem stehen 
seit kurzem Pharmamultis wie Sanofi und 
Eli Lilly Schlange in Mainz. Denn der 
drahtige Gründer hat Großes vor: Sahin 
will nicht weniger als die Krebstherapie 
revolutionieren – mit einer personalisier-
ten Krebsimpfung. 

Tumore entstehen durch Mutationen 
in der Zelle, die sind bei jedem Menschen 
unterschiedlich. Die neue Impfmethode 
von Biontech besteht aus drei Schritten: 
„Zuerst erstellen wir eine Art genetisches 
Fahndungsfoto des individuellen Tumors. 
Dann bringen wir dem Immunsystem bei, 
die Krebszellen zu erkennen. Der Impf-
stoff gaukelt dem Körper eine schwere In-
fektion vor und weist das Immunsystem 
an, die Tumorzellen gezielt zu zerstören.“ 
Die traditionelle Krebstherapie dagegen 
wirke wie ein Schrotschuss, der auch ge-
sundes Gewebe schädige, oder wie ein ge-
zielter Schuss, der nur einen Teil der 
Krebszellen treffe. Technisch wird der Bi-

ontech-Impfstoff in einen Lymphknoten 
gespritzt und von den dendritrischen Zel-
len des Immunsystems aufgenommen. 
Diese aktivieren T-Abwehr-Zellen, die den 
Tumor finden und auslöschen.

Sahins Vision: Die im Körper verstreu-
ten Tumorzellen bilden sich in wenigen 
Monaten zurück. Das Immunsystem 
überwacht, dass der Krebs nicht wieder 
ausbricht. Der maßgeschneiderte Impf-
stoff soll die gefürchtete Chemotherapie 
irgendwann überflüssig machen. Die Gei-
ßel der Menschheit könnte ihren Schre-
cken verlieren. Jährlich erkranken allein 
in Deutschland rund 500 000 Menschen 
an Krebs, halb so viele sterben daran.

Krebsimmuntherapie ist an sich nichts 
Neues, bisher wirkte sie aber nur bedingt. 
Seit zwei Jahren ist sie durch Innovation 
im Aufschwung. Bei schwarzem Haut-
krebs und bestimmten Blutkrebsarten 
zeigen sich erstaunliche Erfolge. Jedoch 
schlage die Behandlung bei den meisten 
anderen Krebsarten nur bei 20 bis 30 

Prozent der Patienten an, da sie nicht in-
dividuell abgestimmt sei, sagt Sahin.

Der Heidelberger Professor und Neu-
roimmunologe Michael Platten hält Sa-
hins Ansatz, RNA-Vakzine spezifisch für 
jeden Patienten zuzuschneiden, für weg-
weisend: „Die Zukunft der Krebstherapie 
wird letztlich in einer individualisierten 
Therapie bestehen. Aber es muss zu-
nächst auch noch bewiesen werden, dass 
diese Therapien den Patienten wirklich 
helfen.“ Ähnlich sieht es Molekularbiolo-
ge Mario Linimeier, Analyst bei der In-
vestmentberatung Medical Strategy: „Die 
Technik ist aus wissenschaftlicher Sicht 
ohne Zweifel interessant und vielverspre-
chend. Aber am Ende wird zählen, ob sie 
auch beim Patienten wirkt.“ 

Derzeit befindet sich Biontech in der 
frühen Phase-eins-Entwicklung des Impf-
stoffs. Knapp 30 Patienten mit Melanom 
sind in Behandlung. „Wir sehen Verträg-
lichkeit“, mehr darf Sahin nicht verraten. 
Doch aufgrund der – noch unveröffent-

lichten Ergebnisse – habe er sich entschie-
den, die Produktion auszubauen, sagt er. 
Heute bauen bis zu 54 Mitarbeiter an ei-
nem einzelnen, individuellen Impfstoff, 
künftig sollen das Maschinen machen. 

„In rund fünf Jahren haben wir unsere 
Medikamente auf dem Markt – zu bezahl-
baren Preisen“, ist Sahin überzeugt. „Wir 
werden nicht die Einzigen sein“, weiß der 
50-Jährige, aber Biontech führe weltweit 
die Entwicklung an. „Wir leisten Pionier-
arbeit vergleichbar mit dem autonomen 
Fahren. Die Idee hatten wir vor 25 Jahren, 
erst heute ist sie technisch umsetzbar.“

Der Forscher mit türkischen Wurzeln 
hat bereits 2001 das Start-up Ganymed ge-
gründet – mit seiner Frau Özlem Türeci. 
Die Medizinerin leitet nebenan die Bio-
tech-Firma, die an Antikörpern gegen 
Krebs arbeitet. Investor von Ganymed ist 
neben dem MIG-Fonds das Family Office 
Athos von Thomas und Andreas Strüng-
mann. Die Zwillinge machten einst Milli-
arden mit der Generikafirma Hexal.

Als Sahin ihnen von der Idee erzählte, 
Biontech zu gründen, wollten die Strüng-
manns wieder mit dabei sein. „Biontech 
hat eine zukunftsweisende Technologie. 
Wenn das funktioniert, beginnt eine neue 
Ära der Medizin“, sagt Thomas Strüng-
mann. 2008 investierten die Brüder satte 
150 Millionen Euro – die damals größte 
Erstrunden-Finanzierung in Europas Bio-
tech-Szene. Sie halten die Mehrheit an Bi-
ontech, investiert ist auch wieder MIG.

Seit Sahins Methode 2015 in der Zeit-
schrift „Nature“ vorgestellt worden ist, ist 
er weltweit als Gesprächspartner gefragt. 
Pharmakonzerne würden gerne einstei-
gen, doch Biontech will unabhängig blei-
ben – auch innerhalb von Partnerschaf-
ten. Auch deshalb hat das junge Unter-
nehmen jeden seiner Forschungsansätze 
in eine eigene Tochterfirma ausgegliedert. 
„Wir sind ein kleiner Biotech-Konzern “, 
sagt Sean Marett, Leiter des operativen 
Geschäfts. Der Ex-Pfizer-Manager ver-
weist auf US-Start-ups wie Moderna oder 
Juno, die nach wenigen Jahren schon mit 
mehreren Milliarden Dollar bewertet 
sind. „Biontech hat mindestens zwei Ein-
hörner mit Milliardenbewertung im 
Stall“, ist Marett überzeugt. 

Die Tochter Cell & Gene Therapies zum 
Beispiel. Der Pharmakonzern Eli Lilly hat 
27 Millionen Euro in sie investiert und ei-
nen kleinen Firmenanteil dafür bekom-
men. Zudem sind bis zu 269 Millionen 
Euro Prämien vorgesehen, für jedes zuge-
lassene Medikament, das Lilly später ver-
marktet. Zudem hat Biontech Anspruch 
auf Lizenzgebühren.

Gemessen an der Mitarbeiterzahl ist 
das Mainzer Start-up die wohl größte, for-
schungsorientierte Biotechfirma in 
Deutschland, noch vor der Münchener 
Morphosys. Biontech gehört auch zu den 
erfolgreichsten, was Pharmaallianzen an-
geht. Der Deal mit Lilly, sowie ähnlich lau-
tende Vereinbarungen mit Sanofi und 
Genmab haben insgesamt rund 120 Mil-
lionen Euro an Eigenmitteln eingebracht 
– weitere erfolgsabhängige Zahlungen von 
mehr als zwei Milliarden Euro sind drin. 

Allerdings hat Biontech erheblichen Fi-
nanzbedarf. Ein Börsengang sei nicht aus-
geschlossen, aber nicht aktuell, sagt In-
vestor Strüngmann. Vielmehr wollen die 
Brüder weiter investieren. Sie teilen Sa-
hins Vision, aus Biontech ein großes Phar-
maunternehmen zu machen. 

Noch weiß keiner, ob sich Biontech als 
Goldgrube erweist – oder als Millionen-
grab. Strüngmann ist es das Risiko wert: 
„Wenn wir mit dazu beitragen können, 
dass etwas Hochinnovatives in Deutsch-
land auf den Markt kommt, dann haben 
sich meine Träume erfüllt.“ 

Das Start-up Biontech will die Tumortherapie mit personalisierten 
Produkten revolutionieren. Erste Studien laufen schon.

Impfung gegen Krebs

Biontech-Gründer Ugur Sahin: 
„Unsere Impfstoffe sollen die
Chemotherapie irgendwann 
überflüssig machen.“
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Jede Woche stellt das  
Handelsblatt  
junge, aufstrebende  
Unternehmer vor. Wir 
werfen einen Blick  
auf die Persönlichkeit,  
das Geschäftsmodell  
und die Finanzierung. 

Brustkrebszelle: 
Die Mutationen 
einer Tumorzelle 
sind bei jedem 
Menschen ganz 
unterschiedlich.
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Team Medizinprofessor Ugur Sahin gründete Bion-
tech mit Christoph Huber und leitet heute die Firma 
mit Sean Marett (COO) und Sierk Poetting (CFO). 

Investoren Thomas und Andreas Strüngmann (ehe-
mals Hexal) haben in der ersten Runde 150 Millionen 
Euro investiert. Ihr Family Office hält die Mehrheit an 
Biontech. Auch der MIG Fonds ist beteiligt. 

Wettbewerber Ebenso wie Biontech arbeiten auch 
die Tübinger Curevac und die US-Firma Moderna an 
RNA-basierten Wirkstoffen. Individualisierte Immun-
therapien mit Hilfe von T-Zellen entwickeln die US-
Firmen Kite Pharma und Juno Therapeutics. 

BIONTECH AUF EINEN BLICK

Kai-Hinrich Renner
Hamburg

B is 2013 war alles recht über-
sichtlich. Im Markt der Kin-
derfernsehsender gab es den 

öffentlich-rechtlichen KiKa sowie 
die beiden Privatkanäle Super RTL 
und Nickelodeon. Im Januar 2014 
kam der Disney Channel hinzu. Und 
nun hat Super RTL beschlossen, ab 
dem 4. Juni den Kanal Toggo Plus 
auf Sendung gehen zu lassen.

Aber ist Toggo Plus überhaupt ein 
vollwertiger Sender? Laut Super- 
RTL-Geschäftsführer Claude Schmit 
handelt es sich bei dem Newcomer 
um einen „Timeshift Kanal“. Er 
zeigt dasselbe Programm wie Super 
RTL – nur um eine Stunde zeitver-
setzt. Bei Super RTL läuft das Kin-
derprogramm von 5 bis 20.15 Uhr, 
bei Toggo Plus von 6 bis 21.15 Uhr. 
Danach gibt es noch eine Stunde 
zusätzlich, die zuvor nicht bei Su-
per RTL zu sehen war. Schmit will 
auf dem Sendeplatz Serien wie 
„Dragons“ und „Angelo“ zeigen.

Das Prinzip hat sich der Super-
RTL-Chef vom britischen Pay-TV ab-
geschaut. Er spricht von einer „de-
fensiven Wachstumsstrategie“. Plä-
ne für einen weiteren Sender lägen 
schon seit „fünf, sechs Jahren in der 
Schublade“. Verinnerlicht hat 
Schmit das Bonmot „Fragmentiere 
dich selbst, bevor der Markt dich 
fragmentiert“. Formuliert wurde 

dieser Satz von seiner Vorgesetzten 
Anke Schäferkordt, die CEO der 
RTL Group. Bisher scheute er aber 
vor den Kosten zurück. Obwohl ein 
Time shift-Kanal laut Schmit nur 10 
Prozent dessen kostet, was ein ei-
genständiger Sender verschlingen 
würde.

Dass Toggo Plus gerade jetzt 
kommt, hat auch mit dem neuen 

Wettbewerber Disney Channel zu 
tun. War Super RTL noch 2013 bei 
den 3- bis 13-Jährigen mit einem An-
teil von 23,2 Prozent Marktführer, 
kam der Sender vergangenes Jahr 
nur noch auf 17,8 Prozent.

 Die Marktführerschaft ging an den 
KiKa verloren. Zwar gelang es im 
laufenden Jahr, die Quote wieder 
auf 21,5 Prozent zu steigern und die 
Marktführerschaft zurückzuer-
obern. Doch Schmit geht auf Num-
mer sicher: Bis 20.15 Uhr könne 
Toggo Plus auf einen Marktanteil 
„im mittleren einstelligen Bereich 
kommen“. Zwischen 20.15 Uhr und 
22.15 Uhr sei gar eine Quote „im ho-
hen einstelligen Bereich“ drin, da 
das Kinderprogramm bei Super 
RTL um 20.15 Uhr und bei KiKa und 
Nickelodeon um 21 Uhr endet.

Die Marktführerschaft ist Schmit 
wichtig. Schließlich wurden bei den 
Kindersendern 2015 nach Angaben 
von Branchenkennern Werbegel-
der von 590 Millionen Euro brutto 
verteilt. 2013, vor dem Markteintritt 

Toggo Plus sendet das Programm des Kindersenders zeitversetzt und will so bei Werbekunden punkten.

Ein Doppelgänger für Super RTL 
des Disney Channel, waren es wohl 
nur 400 Millionen Euro. In den ers-
ten beiden Monaten des laufenden 
Jahres soll der Kinder-TV-Werbe-
markt gar um 28 Prozent im Ver-
gleich zum Vorjahr gewachsen sein. 
Doch dies ist nur bedingt ein Aus-
weis wirtschaftlicher Stärke. Wegen 
des härteren Wettbewerbs gewäh-
ren manche Sender offenbar sehr 
hohe Rabatte. Schmit setzt darauf, 
dass er seinen Werbekunden nun 
garantieren kann, ihre Spots zwei-
mal am Tag zu zeigen. Eine Preiser-
höhung aber soll es zumindest bis 
Herbst nicht geben.

Der Kika ist werbefrei. Beim Wett-
bewerber Disney, dessen Marktan-
teil bei zehn Prozent liegt und der 
damit Wettbewerber Nickelodeon 
(acht Prozent) überholt hat, rea-
giert man gelassen. Geschäftsführer 
Lars Wagner verweist auf die „kos-
tenlose Disney-Channel-App mit 
Livestream und Catch-up-Service“ 
sowie auf „weitere umfangreiche 
Wachstumsinitiativen“, die in Pla-
nung seien. 

Super-RTL- 
Serie „Alvin 
und die Chip-
munks“: 
 Kinderpro-
gramm von 
 fünf Uhr bis 
20.15 Uhr.Su

pe
r 

R
TL

Jens Koenen
Frankfurt

V ersprochen ist versprochen 
und wird auch nicht gebro-
chen. Klaus Rosenfeld folgt 

diesem Motto konsequent. Im ver-
gangenen Oktober hatte der Chef 
des Auto- und Industriezulieferers 
Schaeffler die Aktionäre beim Bör-
sengang mit der Zusage einer Son-
derdividende gelockt. Nun liefert er. 
15 Cent gibt es auf die reguläre Divi-
dende von 35 Cent je Aktie dazu. 
„Die Lage der Firma erlaubt das, 
aber es bleibt eine einmalige Sa-
che“, sagte Rosenfeld am Dienstag 
in Frankfurt. Ein großer Teil davon 
fließt der Familie zu, nur 10,8 Pro-
zent der Aktien sind gestreut.

Gut ist die Lage der Unterneh-
mensgruppe tatsächlich. So wuchs 
der Umsatz 2015 um 9,1 Prozent auf 
13,2 Milliarden Euro. Das Ergebnis 
vor Zinsen und Steuern (Ebit) lag 
mit 1,4 Milliarden Euro zwar um 7,9 
Prozent unter Vorjahr. Doch schuld 
sind Sonderbelastungen. So hat 
Schaeffler 238 Millionen Euro für 
mögliche Ansprüche Dritter aus 
dem 2014 abgeschlossenen EU-Kar-
tellverfahren zurückgestellt. Berei-
nigt wäre das Betriebsergebnis um 
12,7 Prozent gestiegen.

Wichtiger noch: Schaeffler konn-
te die Nettoverschuldung – also die 
Finanzschulden abzüglich der Bar-
mittel – um 15,4 Prozent auf 4,9 Mil-
liarden Euro zurückfahren. Durch 
die Übernahme von Continental 
und den zeitgleichen Ausbruch der 
Finanzkrise war Schaeffler 2008 in 
eine bedrohliche Schuldenfalle ge-
raten. Doch das ist in den Augen 
von Rosenfeld Vergangenheit: „Wir 
haben eine Unternehmensstruktur, 
die zukunftsfähig ist.“ Im laufenden 
Jahr soll der Umsatz um drei bis fünf 
Prozent zulegen. Die Ebit-Marge 
soll bei zwölf bis 13 Prozent liegen. 

Extrazahlung 
für Aktionäre 
von Schaeffler 

Siegfried Hofmann
Frankfurt

D er kanadische Pharmakon-
zern und einstige Börsenstar 
Valeant gerät immer tiefer in 

die Krise. Gestern schockierte er 
seine Investoren mit einer drastisch 
reduzierten Prognose für das erste 
Quartal und der Warnung vor einem 
Zahlungsverzug bei einem erhebli-
chen Teil seiner Verbindlichkeiten. 
Das könnte nach Einschätzung 
mancher Beobachter Insolvenzge-
fahren heraufbeschwören. Der Ak-
tienkurs von Valeant stürzte darauf-
hin um mehr als 40 Prozent ab. 

Der vom früheren McKinsey-Ma-
nager Michael Pearson geführte 
Konzern gehörte dank einer rasan-
ten Akquisitionspolitik lange zu den 
gefeierten Aufsteigern der Pharma-
branche. Seit 2008 investierte Pear-
son insgesamt etwa 35 Milliarden 
Dollar in mehr als 140 Zukäufe und 
zimmerte daraus einen Konzern 
mit gut zehn Milliarden Dollar Jah-
resumsatz, häufte zugleich aber 
auch rund 30 Milliarden Dollar 
Schulden an. 

Seit dem vergangenen Herbst ge-
riet Valeant zunehmend unter Be-
schuss, zunächst vor allem wegen 
seiner aggressiven Preiserhöhun-
gen bei älteren Pharmaprodukten, 
später auch wegen fragwürdiger Be-
ziehungen zu einer Versandapothe-
ke. Aufgrund der Vorwürfe muss 
Valeant nun sein Zahlenwerk korri-
gieren und konnte die Bilanz nicht 
fristgerecht einreichen. Das wieder-
um führt nach Angaben des Unter-
nehmens dazu, dass Gläubiger für 
mehr als 25 Prozent der ausstehen-
den Verbindlichkeiten einen Zah-
lungsausfall deklarieren können. 
Für das Schlussquartal 2015 weist 
Valeant nach vorläufigen Zahlen bei 
2,8 Milliarden Dollar Umsatz 336 
Millionen Dollar Verlust aus. 

Valeant-Aktie 
stürzt um 
 40 Prozent ab
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